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Warum folgte dem Paukenschlag die Stille? Warum kam es nach Erscheinen 
des viel beachteten, von Hans-Ulrich Wehler herausgegebenen Sammelbands „Ge-
schichte und Psychoanalyse“ 1971 nicht zu einem produktiven Austausch zwischen 
der (west-)deutschen Historiografie und den psy-sciences? Claudia Moisel geht diesen 
Fragen nach und plädiert für eine historisierende Rezeption psychologischen, psy-
chiatrischen oder psychoanalytischen Expertenwissens. Sie zeigt das Potenzial dieses 
Ansatzes anhand der Studien des britischen Psychiaters John Bowlby auf, dessen im 
Zweiten Weltkrieg entstandenen Überlegungen zu den Auswirkungen einer Trennung 
von Mutter und Kind auf das Sozialverhalten von Heranwachsenden nach 1945 welt-
weit Karriere machten.  nnnn

Claudia Moisel

Geschichte und Psychoanalyse
Zur Genese der Bindungstheorie von John Bowlby

Im Dezember 1939, am Vorabend der Battle of Britain, trat der britische Psychiater 
John Bowlby, Psychoanalytiker und Pionier der Bindungsforschung zur Bedeu-
tung enger Bezugspersonen in der frühen Kindheit, an die Öffentlichkeit. Ge-
meinsam mit Kollegen kritisierte er in einem Leserbrief an eine der führenden 
medizinischen Fachzeitschriften die in Regierungskreisen diskutierte Evakuie-
rung von Kleinkindern aus entwicklungspsychologischer Perspektive als proble-
matisch:

„The evacuation of small children between the ages of two and five introduces ma-
jor psychological problems. Schemes for such evacuation are being thought out, 
and before they are completed we wish to draw attention to these problems. […] 
From amongst much research done on this subject a recent investigation carried 
out by one of us at the London Child Guidance Clinic may be quoted. It showed 
that one important external factor in the causation of persistent delinquency is 
a small child’s prolonged separation from his mother. […] If these opinions are 
correct it follows that the evacuation of small children without their mothers can 
lead to very serious and widespread psychological disorder. For instance, it can 
lead to a big increase in juvenile delinquency in the next decade.“1

Dem zuständigen Ausschuss des Unterhauses wurden diese unter den Bedin-
gungen des Luftkriegs gewonnenen Einsichten der Experten im Vorfeld des 
Children Act von 1948 zum Vortrag gebracht, einer umfassenden Reform und 

1	 John Bowlby/Emanuel Miller/D.W. Winnicott, Evacuation of Small Children, in: The British 
Medical Journal vom 16. 12. 1939, S. 1202 f. Vgl. auch Dietmar Süß, Tod aus der Luft. Kriegsge-
sellschaft und Luftkrieg in Deutschland und England, München 2011, S. 82–86, und Richard 
Overy, The Morbid Age. Britain between the Wars, London 2009, S. 136–174.
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grundlegenden Neuordnung der staatlichen Fürsorge für (Sozial-)Waisen.2 
Erstmals wurden deren Belange, welche bis dato über weite Strecken in den Zu-
ständigkeitsbereich der Armenpflege gefallen und durch eine Vielfalt an regional 
differierenden Praktiken gekennzeichnet waren, unter der Ägide des Innenminis
teriums zusammengefasst und der Anspruch der betroffenen (Heim-)Kinder auf 
angemessene Versorgung, Zuwendung und Ausbildung festgeschrieben.3

I. Geschichtswissenschaft und psy-scienes

Wenngleich mit dem „Abschied von der Zeitgenossenschaft“4 die Generation der 
Kriegskinder gegenwärtig das zeithistorische Dokutainment dominiert,5 haben 
jene Experten, die sich mit den Folgen von Krieg und Völkermord in der thera-
peutischen Praxis auseinanderzusetzen hatten, in der westdeutschen Historiogra-
fie bislang wenig Aufmerksamkeit erfahren.6 „Die Historiker haben, von Sigmund 
Freud einmal abgesehen, Psychoanalytiker nur selten als Akteure wahrgenommen 
und die Geschichte der psychoanalytischen Bewegungen und ihrer Wirkung auf 
die europäischen Gesellschaften ist weitgehend unerforscht“, so der grundsätz-
liche Befund von Michal Shapira, die jüngst Verbindungslinien zwischen der psy-
choanalytischen Bewegung und der Entfaltung des demokratischen Wohlfahrts-
staats in Großbritannien umfassend analysiert hat.7

Psychiater, Psychoanalytiker und Psychologen kumulierten im 20. Jahrhundert 
ein Fachwissen, das es für die historische Forschung fruchtbar zu machen gilt; 
ihre Arbeiten lassen sich nicht zuletzt als herausragende Quelle für eine Erfah-

2	 Zum Ausbau des britischen Wohlfahrtsstaats nach dem Zweiten Weltkrieg vgl. einführend 
Thomas Mergel, Großbritannien seit 1945, Göttingen 2005, S. 64–76; Wolf Rainer Wendt, Ge-
schichte der Sozialen Arbeit, Bd. 2: Die Profession im Wandel ihrer Verhältnisse, Stuttgart 
52008, S. 185–190, und Hans Günter Hockerts/Winfried Süß (Hrsg.), Soziale Ungleichheit 
im Sozialstaat. Die Bundesrepublik Deutschland und Großbritannien im Vergleich, München 
2010.

3	 Vgl. Harry Hendrick, Narcissistic Parenting in an Insecure World. A History of Parenting Cul-
ture 1920s to Present, Bristol 2016; Nigel Parton, The politics of child protection: contem-
porary developments and future directions, Basingstoke 2014, und Ivy Pinchbeck, Children 
in English Society, Vol. 2: From the Eighteenth Century to the Children Act 1948, London 
1973.

4	 Norbert Frei, 1945 und wir. Das Dritte Reich im Bewußtsein der Deutschen, München 2005, 
S. 41–62, hier S. 41.

5	 Vgl. grundlegend Sabine Bode, Die vergessene Generation. Die Kriegskinder brechen ihr 
Schweigen, Stuttgart 292016; Merilyn Moos, Breaking the Silence. Voices of the British Child-
ren of Refugees from Nazism, London 2015, und Helen Finch, Children’s voices of the Se-
cond World War, Stroud 2015.

6	 Vgl. Doris Kaufmann, Science as Cultural Practice: Psychiatry in the First World War and 
Weimar Germany, in: Journal of Contemporary History 34 (1999), S. 125–144; Svenja Gol-
termann, Die Gesellschaft der Überlebenden. Deutsche Kriegsheimkehrer und ihre Gewalt
erfahrungen im Zweiten Weltkrieg, München 2009, und Babette Quinkert/Philipp Rauh/
Ulrike Winkler (Hrsg.), Krieg und Psychiatrie 1914–1950, Göttingen 2010.

7	 Michal Shapira, The War Inside. Psychoanalysis, Total War, and the Making of the Democratic 
Self in Postwar Britain, Cambridge 2013, S. 2.
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rungsgeschichte von Kriegen lesen.8 Dass parallel zur Entfaltung der Psychoanaly-
se die Aufmerksamkeit für die spezifischen Gefühlslagen und Bedürfnisse von 
Kindern sprunghaft anstieg,9 die schwedische Reformpädagogin Ellen Key sprach 
bereits 1902 vom „Jahrhundert des Kindes“,10 generierte vielfältige Wechselbezie-
hungen zwischen der „Psychiatrie der Verfolgten“11 und den neuen Wissenschaf-
ten vom Kind in einer Epoche, die das Trauma als zentrale Analysekategorie iden-
tifiziert hat.12

Während die Erforschung sozialwissenschaftlicher Konzepte in ihrer Bedeu-
tung für moderne Gesellschaften bereits als weit fortgeschritten gelten kann,13 
haben die Geschichtswissenschaften dieses Themenfeld erst in jüngster Zeit als 
einen zentralen Aspekt der „Verwissenschaftlichung des Sozialen“ erkannt.14 Psy-
chiatrisch-tiefenpsychologisches Wissen ist integraler Bestandteil der vielfältig er-
forschten Expertenkulturen, die Lutz Raphael als markante Signatur des 20. Jahr-

  8	 Zum aktuellen Stand der Forschung vgl. Volker Hess/Benoît Majerus, Writing the history of 
psychiatry in the 20th century, in: History of Psychiatry 22 (2011), S. 139–145; Hervé Guille-
main/Stéphane Tison, Les psychoses de l’arrière, de la grande guerre au XXIe siècle. Intro-
duction, in: Guerres mondiales et conflits contemporains 257 (2015), S. 7–12, und Joanna 
Bourke, Effeminacy, Ethnicity and the End of Trauma: The Sufferings of „Shell-shocked“ 
Men in Great Britain and Ireland, 1914–39, in: Journal of Contemporary History 35 (2000), 
S. 57–69. An Foucault geschult vgl. die Überlegungen von Uffa Jensen, Die Konstitution des 
Selbst durch Beratung und Therapeutisierung. Die Geschichte des Psychowissens im frühen 
20. Jahrhundert, in: Sabine Maasen u. a. (Hrsg.), Das beratene Selbst. Zur Genealogie der 
Therapeutisierung in den „langen“ Siebzigern, Bielefeld 2011, S. 37–56, und Uffa Jensen, 
Neuere Forschungen zur Geschichte der Psychoanalyse, in: Archiv für Sozialgeschichte 52 
(2012), S. 765–800.

  9	 Vgl. Till Kössler, Die Ordnung der Gefühle. Frühe Kinderpsychologie und das Problem kind-
licher Emotionen (1880–1930), in: Uffa Jensen/Daniel Morat (Hrsg.), Rationalisierungen 
des Gefühls. Zum Verhältnis von Wissenschaft und Emotionalität 1880–1930, München 
2008, S. 189–210, und Alice Boardman Smuts, Science in the Service of Children, 1893–1935, 
New Haven u. a. 2005.

10	Vgl. Ellen Key, Das Jahrhundert des Kindes, Berlin 1902.
11	 Vgl. Walter Ritter von Baeyer/Heinz Häfner/Karl Peter Kisker, Psychiatrie der Verfolgten. 

Psychopathologische und gutachtliche Erfahrungen an Opfern der nationalsozialistischen 
Verfolgung und vergleichbarer Extrembelastungen, Berlin/Göttingen/Heidelberg 1964.

12	 Vgl. Allan Young, The Harmony of Illusions. Inventing Post-Traumatic Stress Disorder, Prin-
ceton 1995; Ruth Leys, Trauma. A Genealogy, Chicago 2000, und José Brunner, Die Politik 
des Traumas. Gewalterfahrungen und psychisches Leid in den USA, in Deutschland und im 
Israel/Palästina-Konflikt, Berlin 2014.

13	 Vgl. Rüdiger Graf/Kim Christian Priemel, Zeitgeschichte in der Welt der Sozialwissenschaf-
ten. Legitimität und Originalität einer Disziplin. Erkenntnispotenziale und Relevanzgewinne 
für die Disziplin, in: VfZ 59 (2011), S. 479–508; Jenny Pleinen/Lutz Raphael, Zeithistoriker 
in den Archiven der Sozialwissenschaften, in: VfZ 62 (2014), S. 173–195, und Christiane Rei-
necke/Thomas Mergel (Hrsg.), Das Soziale ordnen. Sozialwissenschaften und gesellschaftli-
che Ungleichheit im 20. Jahrhundert, Frankfurt a. M. 2012.

14	 Vgl. Lutz Raphael, Die Verwissenschaftlichung des Sozialen als methodische und konzeptio-
nelle Herausforderung für eine Sozialgeschichte des 20. Jahrhundert, in: Geschichte und 
Gesellschaft 22 (1996), S. 165–193, und weiterführend ders., Embedding the Human and So-
cial Sciences in Western Societies, 1880–1980: Reflections on Trends and Methods of Current 
Research, in: Kerstin Brückweh u. a. (Hrsg.), Engineering Society. The Role of the Human 
and Social Sciences in Modern Societies, 1880–1980, Basingstoke 2012, S. 41–56.
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hunderts analysiert hat.15 Mit Margit Szöllösi-Janze hat die Zeitgeschichte diese 
Interpendenz von Wissenschaft, Politik und privater Lebensführung als Signum 
moderner „Wissensgesellschaften“ gedeutet und humanwissenschaftliche Exper-
tengruppen als einflussreiche Akteure gesellschaftlicher Wandlungsprozesse 
identifiziert.16 Die Forschung zur Wiedergutmachung nationalsozialistischen Un-
rechts hat diesem Umstand bereits Rechnung getragen und die Rolle psychiat-
rischer Experten für die Praxis der Entschädigung erstmals in den Blick genom-
men.17 Auch die Geschichte der einflussreichen Bindungstheorie von Bowlby, die 
an der Schnittstelle zwischen Kinderpsychoanalyse, Psychiatrie und Entwicklungs-
psychologie angesiedelt ist, lässt sich in diesem Kontext verorten.

Der vorliegende Beitrag wendet sich eingangs der Rezeptionsgeschichte der 
Psychoanalyse in der Bundesrepublik zu, die das späte Interesse an diesen Zusam-
menhängen – so die These – ursächlich begründet, bevor in einem zweiten Schritt 
die Genese der Bindungstheorie Bowlbys als exemplarisch für wissensbasierte 
Perspektiven auf Kindheit im 20. Jahrhundert analysiert wird.18

Dabei muss es in einer übergreifenden Perspektive auch darum gehen, das Ver-
hältnis von Geschichte und den psy-scienes in zweifacher Hinsicht methodisch aus-
zuloten: Zum einen gilt es den Konstruktionscharakter psychologischer, psychiat-
rischer und psychoanalytischer Konzepte sichtbar zu machen und dafür zu 
sensibilisieren, dass Historiker in den Archiven der psy-sciences mit komplexen 
Begriffen, Konzepten und Wissensbeständen arbeiten, die in Therapie und Praxis 
vielfach Wandel, Veränderungen und Umschreibungen unterworfen sind. Zum 
anderen ist Aufmerksamkeit zu generieren für eine Fülle an Quellen und Litera-
tur, die in diesem Zusammenhang entstanden ist, aber von der historischen For-
schung trotz ihrer Bedeutung zumeist übersehen wird.

II. �Freud in Bielefeld: Zur Rezeptionsgeschichte der Psychoanalyse in der 
Bundesrepublik

Ein leuchtend gelber Band im Taschenbuchformat aus dem Hause Kiepenheuer 
& Witsch war es, der 1971 die internationale Diskussion über den Nutzen der Psy-

15	 Zum Begriff der Moderne vgl. Christof Dipper, Moderne, Version: 1,0, in: Docupedia-Zeitge-
schichte, 25. 8. 2010; URL: http://docupedia.de/zg/Moderne [22. 9. 2016].

16	 Vgl. Margit Szöllösi-Janze, Wissensgesellschaft. Ein neues Konzept zur Erschließung der 
deutsch-deutschen Zeitgeschichte?, in: Hans Günter Hockerts (Hrsg.), Koordinaten deut-
scher Geschichte in der Epoche des Ost-West-Konflikts, München 2004, S. 277–305, hier 
S. 281, und dies., Wissensgesellschaft in Deutschland. Überlegungen zur Neubestimmung 
der deutschen Zeitgeschichte über Verwissenschaftlichungsprozesse, in: Geschichte und Ge-
sellschaft 30 (2004), S. 277–313.

17	 Vgl. grundlegend José Brunner/Nathalie Zajde (Hrsg.), Holocaust und Trauma. Kritische 
Perspektiven zur Entstehung und Wirkung eines Paradigmas, Göttingen 2011, und Norbert 
Frei/José Brunner/Constantin Goschler (Hrsg.), Die Praxis der Wiedergutmachung. Ge-
schichte, Erfahrung und Wirkung in Deutschland und Israel, Göttingen 2009.

18	 Vgl. John Bowlby, Maternal Care and Mental Health. A Report Prepared on Behalf of the 
World Health Organization as a Contribution to the United Nations Programme for the Wel-
fare of Homeless Children, Genf 1951.
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choanalyse für die Geschichtswissenschaften zu resümieren versprach. Herausge-
ber war Hans-Ulrich Wehler, der das handliche Buch als ersten Sammelband ei-
ner Reihe konzipiert hatte, die dem Bedürfnis verpflichtet war, das Verhältnis der 
Geschichtswissenschaften zu den Nachbardisziplinen auszuloten.19 In der Reihe, 
die beim Verlag unter dem Namen pocket firmierte, publizierte Wehler neben Au-
toren wie Heinrich Böll und Günter Wallraff.20

Wehler, eben habilitiert und auf dem Weg, Geschichte als Historische Sozial-
wissenschaft zu etablieren, hatte bereits 1968 in seiner Kölner Antrittsvorlesung 
Psychoanalyse als theoretischen Zugang für die Geschichtswissenschaften disku-
tiert, 1969 folgte die Drucklegung seiner Überlegungen. „Zum Verhältnis von Ge-
schichtswissenschaft und Psychoanalyse“ hieß sein knapp dreißig Seiten starker 
Beitrag, der im Juni 1969 in der Historischen Zeitschrift (HZ) erschien.21 Während in 
den Vereinigten Staaten und in Frankreich seit mehr als zehn Jahren über die 
Bedeutung der Psychoanalyse für die Geschichtswissenschaften diskutiert werde, 
sei von einer vergleichbaren Auseinandersetzung in der Bundesrepublik nichts zu 
spüren. Wehlers kritische Rezeption des Historismus und sein Interesse für die 
Psychoanalyse waren im Beitrag untrennbar miteinander verknüpft. Theorien 
und Ergebnisse der wissenschaftlichen Psychologie und Psychoanalyse, so seine 
Forderung, sollten künftig zum Werkzeug des Historikers gehören und eine stren-
gere intersubjektive Kontrolle gewährleisten. „[W]enn schon Biographie, dann 
auch mit Hilfe der Psychoanalyse“, lautete im Jahr 1969 sein Fazit.22

Wir sind durch den Gießener Kulturhistoriker Hubertus Büschel inzwischen 
gut darüber informiert, wie die Psychoanalyse zu Wehler gekommen ist.23 Büschel 
konnte zeigen, dass Wehler die Anwendung psychoanalytischer Methoden in den 
Geschichtswissenschaften bereits 1962/63 anlässlich eines Forschungsaufent-
halts in den Vereinigten Staaten kennengelernt hatte. Hier war er auf das Konzept 
der psychohistory sowie auf Debatten um die Bedeutung unbewusster Motivlagen 
für die Erklärung historischer Entwicklungen aufmerksam geworden. Psychohis
torische Publikationen hätten, so Büschel, in den USA zum damaligen Zeitpunkt 
vielfach höhere Auflagen und Verkaufszahlen erreicht als die Veröffentlichungen 
herkömmlicher Geschichtsschreibung.24

19	 Vgl. Hans-Ulrich Wehler (Hrsg.), Geschichte und Psychoanalyse, Köln 1971; ders. (Hrsg.), 
Geschichte und Soziologie, Köln 1972, und ders. (Hrsg.), Geschichte und Ökonomie, Köln 
1973.

20	 Vgl. grundlegend Olaf Blaschke, Verleger machen Geschichte. Buchhandel und Historiker 
seit 1945 im deutsch-britischen Vergleich, Göttingen 2010.

21	 Vgl. Hans-Ulrich Wehler, Zum Verhältnis von Geschichtswissenschaft und Psychoanalyse, in: 
HZ 208 (1969), S. 529–554.

22	 Ebenda, S. 550.
23	 Vgl. Hubertus Büschel, „Shrinking Psychohistory“ – Psychoanalyse und Geschichtswissen-

schaft. Die USA und (West-) Deutschland, in: Rebekka Habermas/Rebekka von Mallinckrodt 
(Hrsg.), Interkultureller Transfer und nationaler Eigensinn. Europäische und anglo-ameri-
kanische Positionen der Kulturwissenschaften, Göttingen 2004, S. 123–140.

24	 Vgl. Peter Gay, Freud für Historiker, Tübingen 1994, und Lynn Hunt, Psychology, Psycho-
analysis and Historical Thought, in: Lloyd Kramer/Sarah Maza (Hrsg.), A Companion to 
Western Historical Thought, Malden/Oxford 2002, S. 337–357.
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Wehler hatte diese Entwicklung aufmerksam zur Kenntnis genommen. Zu-
gleich degradierte er mit sicherem Gespür für machtpolitische Konstellationen 
im eigenen Fach Psychoanalyse und Sozialpsychologie unmissverständlich und 
mit routinierter Polemik zu Hilfswissenschaften, wobei er offen die „Überlegen-
heit“ der Geschichtswissenschaft postulierte. „Auch die Beschäftigung mit eini-
gen Problemen des Verhältnisses von Geschichtswissenschaft und Psychoanalyse“, 
hieß es bei Wehler 1969 bilanzierend, „bekräftigt daher den Primat einer kri-
tischen Gesellschaftsgeschichte, deren Vordringlichkeit eine ihrer Grenzen be-
wusste Psychoanalyse und analytische Sozialpsychologie seit Jahren immer wieder 
eingeräumt haben“.25

Dirk Blasius hat diese Deutung nur wenige Jahre später in einem umfang-
reichen Literaturbericht über „Psychohistorie und Sozialgeschichte“ erneut auf-
gegriffen.26 Sein Beitrag, 1977 im Archiv für Sozialgeschichte erschienen, kam zu 
einem ähnlichen Ergebnis. Wehler habe mit guten Gründen vor einer Überschät-
zung der Psychoanalyse gewarnt, denn Sozialstruktur, Klasse und Schichtung, ge-
sellschaftliche Normen und Kräftekonstellationen seien weiterhin als vorrangig 
zu bewerten. Die „Defensivposition Wehlers“ habe sich im Rückblick nicht nur als 
berechtigt, sondern als viel anregender und weiterführender erwiesen als jedes 
naive Feiern der Kooperation von Geschichte und Psychoanalyse.27

Mit Ausnahme einer psychoanalytisch fundierten Deutung der national
sozialistischen Jugendbewegung durch den amerikanischen Historiker Peter 
Loewenberg28 fiel die Kritik in aller Regel vernichtend aus: Der Aufweis gestörter 
familiärer Sozialisation durch den in Yale promovierten Historiker Otto Pflanze 
und das Wissen um Bismarcks Depressionen erbringe keinen Ertrag für eine 
historische Beschäftigung mit dem Reichskanzler. Höchst problematisch sei es 
schließlich, Judenvernichtung und Lebensraumstreben auf einen überwuchern-
den Ödipus-Komplex zurückzuführen, wie der Psychoanalytiker Helm Stierlin 
dies in seinen biografischen Ausführungen über Adolf Hitler kürzlich getan 
habe.29

„Ohne eingebaute kritische Widerlager könnte die Rezeption der Psychohistorie 
gerade für die deutsche Geschichtswissenschaft eine Aktualisierung der Defizite 
ihrer Tradition bedeuten – zu einem Zeitpunkt, an dem sie nicht ohne Schwierig-
keiten sich aus dieser Tradition herauszuarbeiten bestrebt ist.“30

25	 Wehler, Zum Verhältnis von Geschichtswissenschaft und Psychoanalyse, hier S. 554.
26	 Vgl. Dirk Blasius, Psychohistorie und Sozialgeschichte, in: Archiv für Sozialgeschichte 17 

(1977), S. 383–403.
27	 Ebenda, S. 385.
28	 Vgl. Peter Loewenberg, The Psychohistorical Origins of the Nazi Youth Cohort, in: The Ame-

rican Historical Review 76 (1971), S. 1457–1502.
29	 Vgl. Helm Stierlin, Adolf Hitler. Familienperspektiven, Frankfurt a. M. 1975.
30	 Blasius, Psychohistorie und Sozialgeschichte, hier S. 389.

Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte

Jahrgang 65 (2017), Heft 1 
Inhaltsverzeichnis: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv.html 
URL: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/2017_1.pdf 
VfZ-Recherche: http://vfz.ifz-muenchen.de



VfZ 1/2017

Geschichte und Psychoanalyse   57

Dieses Fazit von Blasius lässt sich im Rückblick als klare Frontstellung gegen die 
noch immer als übermächtig wahrgenommenen Schatten historistischer Traditi-
onen im Fach interpretieren.

Erste Deutungsangebote liegen vor. „Paradoxerweise scheint so das Verschwin-
den des Psychologischen aus der Geschichtsschreibung mit dem Aufstieg der So-
zialgeschichte verknüpft“, bilanzierte die amerikanische Historikerin Lynn Hunt, 
die keine spezifisch bundesdeutsche Entwicklung erkennen mochte. Das Verhält-
nis der Psychoanalyse zur Sozialtheorie im 20. Jahrhundert könne bestenfalls als 
gespannt bezeichnet werden:

„Während die Psychoanalyse auf wissenschaftliche Erklärung individuellen Ver-
haltens abzielte bzw. die zeitlosen Antriebe und Konflikte, die individuelle Mo-
tivation prägen, hervorhob, richtete die Sozialgeschichte ihre Bemühungen auf 
die wissenschaftliche Erklärung kollektiven Verhaltens, konzentrierte sich auf 
die sozialen Determinanten menschlichen (vor allem rationalen) Handelns und 
schränkte den psychologischen Geltungsbereich auf die irrationalen Aspekte die-
ses Handelns ein.“31

Die kritische Polemik Wehlers, so Loewenberg vierzig Jahre später, habe das 
Nachdenken über psychoanalytische Konzepte in der deutschsprachigen Welt 
verhindert:

„Die ältere Generation der deutschen Historiker war in keinem Fall bereit, sich 
neue Methoden anzueignen. Aber auch Wehlers Angriff verhinderte, dass die 
jüngeren und zugleich wagemutigeren Historiker Deutschlands das historisch-
psychologische Feld betraten. Seine kritische Ablehnung raubte der deutschen 
Geschichtsprofession ihre psychodynamische Sensibilität und die Möglichkeit, 
mit der weltweiten Entwicklung auf dem Gebiet der klinischen sowie der theore-
tischen Psychoanalyse unserer Zeit Schritt zu halten. Die fehlende Auseinander-
setzung mit psychoanalytischem Gedankengut paralysierte das Interesse und die 
professionelle Kompetenz der deutschen Historiker; sie verhinderte die Wahr-
nehmung und Interpretation emotionaler Variablen im historischen Material zum 
Schaden der historischen Intellektualität und des historischen Verstehens auf 
verschiedenen Bedeutungsebenen.“32

Seine Forderung nach „psychodynamischer Selbstreflexion“ verband er mit einer 
kritischen Diagnose dieser spezifischen Defizite der bundesdeutschen Geschichts-

31	 Lynn Hunt, Psychologie, Ethnologie und „linguistic turn“ in der Geschichtswissenschaft, in: 
Hans-Jürgen Goertz (Hrsg.), Geschichte. Ein Grundkurs, Hamburg 22001, S. 671–693, hier 
S. 685 u. S. 688. Vgl. des Weiteren Joan Wallach Scott, The Incommensurability of Psychoana-
lysis and History, in: History and Theory 51 (2012), S. 63–83.

32	 Peter Loewenberg, Emotion und Subjektivität. Desiderata der gegenwärtigen Geschichtswis-
senschaft aus psychoanalytischer Perspektive, in: Paul Nolte u. a. (Hrsg.), Perspektiven der 
Gesellschaftsgeschichte, München 2000, S. 58–78, hier S. 60.
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wissenschaften. Eine „Erblast der kulturellen Verödung im Dritten Reich“, glaubte 
Loewenberg hier ausmachen zu können.33

III. Geschichte und Psychoanalyse: Stand und Perspektiven der Forschung

Es ist nach diesem starken Anfang viele Jahre sehr still gewesen um die Psychoana-
lyse in den Geschichtswissenschaften.34 Psychoanalyse als eine Wissenschaft vom 
Un- und Vorbewussten, darauf hat zu Recht erst jüngst Nikolas Dörr hingewiesen, 
hat in Lehr- und Einführungsbüchern zum Studium der Geschichte nie einen 
festen Platz gefunden und sich bis heute als historische Hilfswissenschaft und ein-
schlägige Nachbardisziplin nicht etablieren können. Das mag mit der Organisati-
on des Geschichtsstudiums zusammenhängen, die wenig Kontakte zur Psycholo-
gie eröffnet, während die Verbindungen zur Soziologie, zu den Sprach- und 
Kunstwissenschaften eine längere Tradition aufweisen. Das fremde Fachvokabu-
lar, die naturwissenschaftliche Orientierung der modernen Psychologie erzeuge 
bei Historikern „Berührungsängste“.35

Die Psychoanalyse, umgangssprachlich als unscharfer Sammelbegriff geläufig, 
tritt darüber hinaus nur in wenigen Fällen als ein an Universitäten verankertes 
Fach in Erscheinung. Sie präsentiert sich bis heute als eine in Verbandsstrukturen 
organisierte Ausbildung und Lehre, die in den vergangenen hundert Jahren als 
medizinisch fundierte therapeutische Schule vielfach in Konkurrenz zur Psychiat-
rie getreten und insbesondere in Amerika in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts überaus einflussreich gewesen ist.36 Lehrstühle für Psychoanalyse in der 
Bundesrepublik – für Alexander Mitscherlich im Fachbereich Psychologie in 
Frankfurt am Main37 – sind die Ausnahme geblieben, und die Geschichte der Dis-
ziplin fällt heute in das Ressort der Medizinhistoriker.38 „Eine Art von psychoana-

33	 Ebenda.
34	 Vgl. in diesem Sinne auch die Überlegungen von Sven Reichardt, Klaus Theweleits „Männer-

phantasien“. Ein Erfolgsbuch der 1970er-Jahre, in: Zeithistorische Forschungen 3 (2006), 
S. 401–421, und ders., Authentizität und Gemeinschaft. Linksalternatives Leben in den sieb-
ziger und frühen achtziger Jahren, Berlin 2014, S. 782–806.

35	 Nikolas R. Dörr, Zeitgeschichte, Psychologie und Psychoanalyse, Version: 1.0, in: Docupedia-
Zeitgeschichte, 29. 4. 2010.; URL: http://docupedia.de/zg/Zeitgeschichte_Psychologie_
und_Psychoanalyse [1. 7. 2015].

36	 Vgl. grundlegend George Makari, Revolution in Mind. The Creation of Psychoanalysis, New 
York 2008, und John Burnham (Hrsg.), After Freud Left. A Century of Psychoanalysis in Ame-
rica, Chicago 2012. Dieser transkontinentale Wissenstransfer wurde ursächlich befördert 
durch Flucht und Emigration bedeutender Analytiker aus Wien und Berlin seit den 1930er 
Jahren.

37	 „Von hier ist zu berichten, dass die Universität inzwischen einen Lehrstuhl für psychoso-
matische Medizin errichtet hat und dass ich darauf berufen worden bin. Es ist der erste in 
Deutschland“; Universitätsarchiv Frankfurt (künftig: UAF), NL Mitscherlich, Alexander Mit-
scherlich an Erik Erikson, 23. 5. 1958.

38	 Vgl. Tobias Freimüller, Alexander Mitscherlich. Gesellschaftsdiagnosen und Psychoanalyse 
nach Hitler, Göttingen 2007, S. 353–356.
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lytischer Ausbildung“,39 wie in den 1960er Jahren vereinzelt für Historiker gefor-
dert, bleibt Privatsache. Sie ist auch heute ein eher kostspieliges wie langwieriges 
Unterfangen, und tiefenpsychologische Therapieangebote sind nicht zuletzt aus 
diesen Gründen in das Visier der Krankenkassen geraten.40

In jüngster Zeit – und auch dieser Befund verlangt nach einer Erklärung – ist 
das historische Interesse an psychoanalytischer Theorie und Methode neu er-
wacht. Gleich dreifach ist der renommierte Psychoanalytiker Mitscherlich in den 
vergangenen Jahren biografisch gewürdigt worden.41 Eine ganze Dekade, die 
„Langen 1970er Jahre“ der Bundesrepublik, wurde jüngst unter dem Schlagwort 
der Therapeutisierung verhandelt.42 Auch die Emotionengeschichte, aktuell ein 
vielfältig erforschtes und schnell expandierendes Feld der Kulturgeschichte, hat 
die Psychoanalyse wiederentdeckt. „Was haben Gefühle in der Geschichte zu su-
chen?“ – in einem einschlägigen Themenheft von Geschichte und Gesellschaft brach-
te Ute Frevert als Direktorin des Forschungsbereichs Geschichte der Gefühle am 
Max-Planck-Institut für Bildungsforschung das Problem auf den Punkt.43

Thomas Nipperdey hatte diese grundlegende Frage bereits 1967 auf dem Frei-
burger Historikertag aufgeworfen, wo „das Selbstverständnis der Geschichtswis-
senschaft im Vergleich zu den Sozialwissenschaften“ auf der Tagesordnung 
stand.44 Traditionell würden Historiker mit einer Logik operieren, die Passionen 
und Emotionen nicht berücksichtige. Nun gebe es aber Phänomene, Widersprü-
che, „überschießende Leidenschaften“, die auf jene rationale Weise nicht erklärt 
werden könnten. Das Begreifen von Irrationalem und Emotionalem aber werde 
durch die Rezeption der Psychoanalyse wesentlich gefördert. Psychohistorie wer-
de weder die Fundamental- noch eine Spezialdisziplin der Historie werden kön-
nen, so seine Prognose, wohl aber eine neue Perspektive:

„Während der Historiker für Sonderbereiche seiner Wissenschaft immer die 
Kenntnis entsprechender systematischer Wissenschaften wie der Rechts- und 
Staatswissenschaften, der Nationalökonomie oder der Theologie, vorausgesetzt 
hat, geht er gemeinhin beim Verstehen und Begreifen von Handeln und Verhal-
ten der Menschen von einer unausdrücklichen und unreflektierten, gewisserma-
ßen selbstverständlichen vorwissenschaftlichen Empirie aus. Das aber ist naiv.“45

39	 H. Stuart Hughes, Geschichte und Psychoanalyse, in: Wehler (Hrsg.), Geschichte und Psy-
choanalyse, S. 31–52, hier S. 51.

40	 Vgl. den Essay von Wolfgang Schmidbauer, Mehr Hofnarr als Hofrat. Über die Krisen der 
Psychotherapie, in: Kursbuch 170 (2012), S. 150–173.

41	 Vgl. Freimüller, Alexander Mitscherlich; Martin Dehli, Leben als Konflikt. Zur Biographie 
Alexander Mitscherlichs, Göttingen 2007, und Timo Hoyer, Im Getümmel der Welt. Alexan-
der Mitscherlich. Ein Portrait, Göttingen 2008.

42	 Vgl. Maasen u. a. (Hrsg.), Das beratene Selbst.
43	 Vgl. Ute Frevert, Was haben Gefühle in der Geschichte zu suchen?, in: Geschichte und Ge-

sellschaft 35 (2009), S. 183–208.
44	 Vgl. Bericht über die 27. Versammlung deutscher Historiker in Freiburg/Breisgau. 10. bis 

15. Oktober 1967, Stuttgart 1969, S. 21 f.
45	 Thomas Nipperdey, Die anthropologische Dimension der Geschichtswissenschaft, in: Ger-

hard Schulz (Hrsg,), Geschichte heute. Positionen, Tendenzen und Probleme, Göttingen 
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Die interdisziplinäre Zusammenarbeit von Geschichte und Psychoanalyse ist bis 
heute nicht selbstverständlich, institutionell kaum verankert und nicht zuletzt auf 
Grund der differierenden Methodik und Begrifflichkeit wie auch der vielfältigen, 
für den Laien kaum mehr zu überblickenden Schulen in der Psychoanalyse offen-
sichtlich schwierig.46 Das Thema Geschichte und Psychoanalyse, so Alexander von 
Plato vor einiger Zeit, sei weder vor noch nach Wehlers Veröffentlichung aus dem 
wissenschaftlichen Diskurs verschwunden, „aber im Prinzip ist nach dieser Wie-
derentdeckung der Psychoanalyse in den 1960er Jahren und seit der Zusammen-
fassung Hans-Ulrich Wehlers wenig Einflussreiches dazu in Deutschland 
entstanden“.47

Wehler selbst hatte die Diskussion über den Nutzen der Psychoanalyse für die 
Geschichtswissenschaft Anfang der 1970er Jahre auf das Arbeitsfeld der Biogra-
fieforschung eingegrenzt. Gerade auf dem Feld der Biografik jedoch wird die psy-
choanalytische Theorie bis heute sehr zurückhaltend rezipiert.48 Komplexe poli-
tische Vorgänge, das konzediert auch Peter Longerich, am interdisziplinären 
Dialog grundsätzlich interessiert, seien nicht allein auf die Psychologie der han-
delnden Personen zu reduzieren.49 Dieser Befund bezieht sich auch auf Mitscher-
lich, den spiritus rector der bundesdeutschen Psychoanalyse, der mit der „Unfähig-
keit zu trauern“ 1967 eine bis heute viel zitierte sozialpsychologische Deutung der 
westdeutschen Vergangenheitsbewältigung vorgelegt hatte.50 Keiner seiner Bio-
grafen nähert sich seinem Untersuchungsgegenstand mit Hilfe der Theorien von 
Psychologie und Psychoanalyse an, wie Nipperdey und Wehler dies in den 1960er 
Jahren in seltener Einmütigkeit prognostiziert hatten.51

Aktuell ist das neuerliche Interesse der Forschung an psychoanalytischer Theo-
rie und Methode vorrangig auf zwei Feldern nachzuweisen. So hat die Emotionen-
geschichte die Psychoanalyse als integralen Bestandteil grundlegender Transfor-

1973, S. 225–255, hier S. 250.
46	 Vgl. als Einführung Wolfgang Mertens, Psychoanalyse. Geschichte und Methoden, München 

42008.
47	 Alexander von Plato, Geschichte und Psychologie. Oral History und Psychoanalyse. Problem-

aufriss und Literaturüberblick, in: Historical Social Research/Historische Sozialforschung 
29 (2004), S. 79–119, hier S. 93. Vgl. weiterführend Annette Leo/Franka Maubach (Hrsg.), 
Den Unterdrückten eine Stimme geben? Die International Oral History Association zwischen 
politischer Bewegung und wissenschaftlichem Netzwerk, Göttingen 2013.

48	 Vgl. Ulrich Herbert, Best. Biographische Studien über Radikalismus, Weltanschauung und 
Vernunft, 1903–1989, Bonn 1996, S. 23 f.

49	 Peter Longerich, Joseph Goebbels. Biographie, München 2010, und ders., Heinrich Himm-
ler. Biographie, München 2008, hier S. 764.

50	 Vgl. Alexander Mitscherlich/Margarete Mitscherlich, Die Unfähigkeit zu trauern. Grund-
lagen kollektiven Verhaltens, München 1967, und weiterführend Tobias Freimüller, Der 
versäumte Abschied von der Volksgemeinschaft. Psychoanalyse und „Vergangenheitsbewäl-
tigung“, in: Jürgen Danyel/Jan-Holger Kirsch/Martin Sabrow (Hrsg.), 50 Klassiker der Zeit-
geschichte, Göttingen 2007, S. 102–105.

51	 Vgl. Freimüller, Alexander Mitscherlich; Dehli, Leben als Konflikt, und Hoyer, Im Getümmel 
der Welt.
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mationsprozesse am Beginn des 20. Jahrhundert identifiziert.52 Diesen Befund 
macht auch Anthony Kauders zum Ausgangspunkt seiner überaus lesenswerten 
Überlegungen zur Rezeption der Psychoanalyse in der Weimarer Zeit. Während 
gegenwärtig die als geradezu vorwissenschaftlich wahrgenommene psychoanaly-
tische Methode vielfach gegen neurowissenschaftliche Konzepte ausgespielt wer-
de, sei die Psychoanalyse in den 1920er Jahren von vielen Seiten gerade deshalb 
der Kritik ausgesetzt gewesen, weil sie sich Untersuchungsgegenständen zuge-
wandt habe, namentlich der Seele, welche bis dato wissenschaftlicher Expertise 
nicht zugänglich gewesen seien.53

Der Erforschung von Erinnerung und kollektivem Gedächtnis hat sich schließ-
lich Mitte der 1990er Jahre eine interdisziplinäre Forschergruppe um den Biele-
felder Geschichtstheoretiker Jörn Rüsen angenommen. Gemeinsam mit dem So-
zialpsychologen Jürgen Straub plädierte er 1998 im einschlägigen Sammelband 
für die Erforschung unbewusster handlungsbestimmender Motive historischer 
Akteure und traumatischer historischer Erfahrungen mit Hilfe psychoanaly-
tischer Konzepte.54 Dörr hat jüngst diesen Band als eines der wenigen metho-
disch-theoretischen Standardwerke zum Verhältnis von Psychoanalyse und Ge-
schichte bewertet.55 Zwar benannten auch die Herausgeber einleitend die 
geläufigen Einwände gegen psychoanalytische Methoden in den Geschichtswis-
senschaften: die Tendenz zur Individualisierung und Personalisierung histo-
rischer Lagen, Ereignisse und Entwicklungen, die unreflektierte Anwendung 
individualpsychologischer Begriffe auf Kollektive, die reduktionistische Betrach-
tungsweise der Psychoanalyse und ihre Bevorzugung monokausaler Erklärungen, 
die Überbewertung irrationaler Beweggründe, ihr universalistischer Anspruch 
und ihr inadäquater Umgang mit Kritik. Trotz dieser Einwände plädierten beide 
nachdrücklich für den interdisziplinären Dialog. Konkret haben Rüsen und 
Straub die Holocaust-Forschung und die wissenschaftliche Beschäftigung mit 
Kriegserfahrungen in einer transgenerationalen Perspektive als interdisziplinär 
zu erforschende Themenfelder benannt.

52	 Vgl. Maik Tändler, Das therapeutische Jahrzehnt. Der Psychoboom in den siebziger Jahren, 
Göttingen 2016; ders./Uffa Jensen (Hrsg.), Das Selbst zwischen Anpassung und Befreiung. Psy-
chowissen und Politik im 20. Jahrhundert, Göttingen 2012; Maasen u. a. (Hrsg.), Das beratene 
Selbst; Jensen/Morat (Hrsg.), Rationalisierungen des Gefühls; Nina Verheyen, Geschichte 
der Gefühle, Version: 1.0, in: Docupedia-Zeitgeschichte, 18. 6. 2010; URL: http://docupe-
dia.de/zg/Geschichte_der_Gef.C3.BChle?oldid=106441 [26. 9. 2016], und Bettina Hitzer, 
Emotionsgeschichte – ein Anfang mit Folgen, in: H-Soz-u-Kult, 23. 11. 2011; URL: http://
www.hsozkult.de/literaturereview/id/forschungsberichte-1221?title=emotionsgeschichte-
ein-anfang-mit-folgen&recno=11&q=&sort=&fq=&total=21 [1.5.2016].

53	 Vgl. Anthony D. Kauders, The Mind of a Rationalist. German Reactions to Psychoanalysis in 
the Weimar Republic and Beyond, in: History of Psychology 8 (2005), S. 255–270, und ders., 
Der Freud-Komplex. Eine Geschichte der Psychoanalyse in Deutschland, Berlin 2014.

54	 Vgl. Jörn Rüsen/Jürgen Straub (Hrsg.), Die dunkle Spur der Vergangenheit. Psychoanalyti-
sche Zugänge zum Geschichtsbewusstsein. Erinnerung, Geschichte, Identität 2, Frankfurt a. 
M. 1998.

55	 Vgl. Dörr, Zeitgeschichte, Psychologie und Psychoanalyse.
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Explizit dialogisch angelegt sind auch die Studien zum Hamburger „Feuer-
sturm“, in den Jahren 2006 bis 2011 von der Hamburger Forschungsstelle für Zeit-
geschichte in Kooperation mit Psychoanalytikern des Universitätskrankenhauses 
Eppendorf erarbeitet. Die Projektgruppe fragte nach den Folgen der schweren 
Luftangriffe auf Hamburg im Sommer 1943, nach der langfristigen individuellen 
wie familiären Verarbeitung des Erlebten und nach den gesellschaftlichen Rah-
menbedingungen dieser Prozesse. „[W]ir haben dabei sowohl überraschende 
Nähe als auch problematische Distanz erlebt“, resümierte die Hamburger Histori-
kerin Dorothee Wierling ihre Erfahrungen.56 Selbstkritisch verwies sie auf den 
„inflationäre[n] Gebrauch des Traumabegriffs“ in den Geschichtswissenschaften 
und hob die „stärkere professionelle Selbstkontrolle“ hervor, die Psychoanalytiker 
im Zeitzeugeninterview an den Tag gelegt hätten.57

Für die Holocaust-Forschung hat das Tel Aviver Jahrbuch für deutsche Geschichte 
diese Überlegungen fruchtbar gemacht und neue Standards gesetzt.58 Unter dem 
Titel „Holocaust und Trauma. Kritische Perspektiven zur Entstehung und Wir-
kung eines Paradigmas“ betreten die Autoren Neuland. Sie bearbeiten einen psy-
choanalytisch fundierten Transformationsprozess spezifischer Traditionen der 
deutschen Versorgungsmedizin und Sozialgerichtsbarkeit, welche die Ausgleichs-
fähigkeit des Organismus nach psychischen Belastungen als praktisch unbegrenzt 
bewertet und lang anhaltende psychische Beschwerden auf konstitutionelle 
Schwächen zurückgeführt hatten.59 In diesem Zusammenhang untersuchte die 
amerikanische Wissenschaftshistorikerin Ruth Leys das Konzept der vielfach be-
nannten „Überlebensschuld“: Die Konzeptionalisierung des Holocaust-Traumas 
sei ein genuin psychoanalytischer Diskurs, der von amerikanischen Analytikern 
im Kontext der Wiedergutmachung generiert worden sei.60

56	 Zit. bei Ulrich Lamparter u. a., Zeitzeugen des Hamburger „Feuersturms“ und ihre Familien. 
Ein interdisziplinäres Forschungsprojekt zur transgenerationellen Weitergabe traumatischer 
Kriegserfahrungen, in: Hartmut Radebold/Werner Bohleber/Jürgen Zinnecker (Hrsg.), 
Transgenerationale Weitergabe kriegsbelasteter Kindheiten. Interdisziplinäre Studien zur 
Nachhaltigkeit historischer Erfahrungen über vier Generationen, Weinheim/München 
2008, S. 215–255, hier S. 240. Zum Projekt vgl. Ulrich Lamparter/Silke Wiegand-Grefe/Do-
rothee Wierling (Hrsg.), Zeitzeugen des Hamburger Feuersturms 1943 und ihre Familien. 
Forschungsprojekt zur Weitergabe von Kriegserfahrungen, Göttingen 2013. In Ausführun-
gen über „das Projekt Interdisziplinarität“ beziehen sich die Autoren auf den Begriff der „Ge-
neration“, welcher in beiden Disziplinen spezifische „Verengungen“ erfahren habe: „nämlich 
in der Psychoanalyse auf den Raum der (Klein-)Familie als Ort von Generationalität und in 
der Geschichtswissenschaft auf ‚politische Generationen‘ (von denen es dann nur drei im 
20. Jahrhundert gibt – 68er, HJ-Generation und die in ihrer Kindheit durch den Ersten Welt-
krieg geprägten Jahrgänge, die auch als die Protagonisten des NS gelten)“; zit. nach Lampar-
ter u. a., Zeitzeugen, in: Radebold/Bohleber/Zinnecker (Hrsg.), Transgenerationale Weiter-
gabe, S. 241.

57	 Ebenda, S. 243 f.
58	 Vgl. Brunner/Zajde (Hrsg.), Holocaust und Trauma.
59	 Zur „herrschenden Lehre“ in der bundesrepublikanischen Nachkriegspsychiatrie vgl. weiter-

führend Goltermann, Die Gesellschaft der Überlebenden, S. 165–341.
60	 Vgl. Ruth Leys, Die „Überlebensschuld“ im psychoanalytischen Diskurs. Ein kurzer histori-

scher Überblick, in: Brunner/Zajde (Hrsg), Holocaust und Trauma, S. 86–115.
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Während deutsche Zeithistoriker in diesem Zusammenhang lange Jahre den 
Blick auf den Gesetzgeber in Bonn gerichtet haben,61 avancieren in Leys Darstel-
lung psychiatrische Fachkongresse zu den Auswirkungen massiver Traumata, wie 
in den 1960er Jahren an der Wayne State University in Detroit, zu zentralen Aus-
handlungsorten der Entschädigungspraxis.62 Damit schließt der Kongressband 
in vielfacher Hinsicht an Fragestellung und Ergebnisse eines wegweisenden 
deutsch-israelischen Kooperationsprojekts zur Erfahrungsgeschichte der Wie-
dergutmachung in Westdeutschland und Israel an, das psychiatrisches Wissen als 
zentralen Untersuchungsgegenstand einer Geschichte der Entschädigung iden-
tifiziert hatte.63 Für eine Erfahrungsgeschichte des Nationalsozialismus und sei-
ner Nachgeschichte in transnationaler Perspektive sind – so die These – diese 
Zusammenhänge von fundamentaler Bedeutung.64 Wie aber kann darüber hi-
naus das Interesse an psychiatrisch-psychoanalytischen Diskursen und Praktiken 
in historischer Perspektive konkret operationalisiert werden? Erste Überle-
gungen lassen sich am Beispiel eigener Arbeiten zur Bindungstheorie des bri-
tischen Kinderpsychiaters John Bowlby diskutieren.65

IV. „War in the Nursery“66: Kinder und Krieg

Als Pionier der Bindungsforschung ist er in die Lehrbücher der Entwicklungspsy-
chologen eingegangen: John Bowlby, am 26. Februar 1907 als viertes von sechs 
Kindern des angesehenen Chirurgen Anthony Bowlby und seiner Frau Mary Brid-
get Mostyn in London geboren, hat die „Mutterentbehrung“ (Deprivation) als 

61	 Vgl. Constantin Goschler, Schuld und Schulden. Die Politik der Wiedergutmachung für 
NS-Verfolgte seit 1945, Göttingen 2005; Svenja Goltermann, Kausalitätsfragen. Psychisches 
Leid und psychiatrisches Wissen in der Entschädigung, in: Frei/Brunner/Goschler (Hrsg.), 
Praxis der Wiedergutmachung, S. 427–451, und Stefanie Michaela Baumann, Menschenver-
suche und Wiedergutmachung. Der lange Streit um Entschädigung und Anerkennung der 
Opfer nationalsozialistischer Humanexperimente, München 2009, S. 86–101. Zur Biografie 
des in Ostpreußen geborenen deutsch-amerikanischen Analytikers William G. Niederland, 
der den Begriff des „Überlebenden-Syndroms“ geprägt hat, vgl. Wenda Focke, William G. 
Niederland. Psychiater der Verfolgten, Würzburg 1992.

62	 Vgl. Henry Krystal (Hrsg.), Massive Psychic Trauma, New York 1968.
63	 Vgl. Miriam Rieck/Gali Eshet, Die Bürden der Experten. Gespräche mit deutschen und is-

raelischen Psychiatern über ihre Rolle als Gutachter in Entschädigungsverfahren, in: Frei/
Brunner/Goschler (Hrsg.), Praxis der Wiedergutmachung, S. 452–469.

64	 Vgl. Kiran Klaus Patel, Transnationale Geschichte, in:  Europäische Geschichte Online 
(EGO), hrsg. vom  Institut für Europäische Geschichte (IEG), Mainz  2010; URL: http://
www.ieg-ego.eu/patelk-2010-de [12. 08. 2015], und Philipp Gassert, Transnationale Ge-
schichte, Version: 2.0, in: Docupedia-Zeitgeschichte, 29. 10. 2012; URL: http://docupedia.
de/zg/Transnationale_Geschichte_Version_2.0_Philipp_Gassert [19. 9. 2015].

65	 Vgl. das Projekt der Autorin „Bowlby Revisited. Eine Geschichte der Bindungstheorie im 
20. Jahrhundert“, das seit 2014 von der Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördert wird; 
URL: http://gepris.dfg.de/gepris/projekt/250301533 [21. 2. 2016].

66	 Denise Riley, War in the Nursery. Theories of the Child and Mother, London 1983.
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zentrale Analysekategorie der frühen Kindheit etabliert.67 Sein eingängiges Erklä-
rungsangebot zum Verständnis psychischer Probleme, ihrer Entstehung und Ver-
meidung wird in den humanwissenschaftlichen Nachbardisziplinen bis in die 
Gegenwart vielfältig thematisiert.68 „Die Überzeugungskraft der Bindungstheorie 
ist so groß“, konstatierte die Konstanzer Historikerin Miriam Gebhardt mit Blick 
auf die zeitgenössische Ratgeberliteratur, „dass sie heutzutage weder benannt 
noch begründet werden muss, sie gehört zum Common Sense“.69 Dennoch stehe die 
Erforschung von Leben und Werk ihres Schöpfers noch ganz am Anfang, so der 
Befund der einschlägig ausgewiesenen Wissenschaftshistorikerin Marga Vicedo, 
die jüngst neue Perspektiven auf die Rezeptionsgeschichte Bowlbys in den USA 
aufgezeigt und seine Schriften im Kontext des Kalten Kriegs gedeutet hat.70

Im Anschluss an ein Studium der Medizin und Psychologie in Cambridge zu-
nächst in den reformpädagogisch orientierten Internatsschulen Bedales sowie 
Priory Gate School engagiert, hatte Bowlby in den 1930er Jahren in London die 
psychiatrische Facharztausbildung absolviert, darüber hinaus die zeitgenössisch 
weniger etablierte Zusatzqualifikation zum Psychoanalytiker erworben.71 Seine an 
der therapeutischen Praxis geschulten Thesen über den möglichen Zusammen-
hang zwischen einer Trennung von Mutter und Kind in den ersten Lebensjahren 
und Kriminalität im Jugendalter publizierte Bowlby, seit 1939 Vollmitglied der 
Britischen Psychoanalytischen Gesellschaft, als „Forty-Four Juvenile Thieves: 
Their Characters and Home-Life“ 1944 im Zentralorgan der Internationalen Psy-
choanalytischen Vereinigung.72

Mit Kriegsbeginn hatten die Thesen über den Zusammenhang zwischen Bin-
dung und Gesundheit eine dramatische Aktualisierung erfahren. Seine Überle-

67	 Vgl. Nora Newcombe/Jeffrey C. Lerner, Britain Between the Wars: The Historical Context of 
Bowlby’s Theory of Attachment, in: Psychiatry 45 (1982), S. 1–12, und Inge Bretherton, The 
origins of attachment theory: John Bowlby and Mary Ainsworth, in: Developmental Psycholo-
gy 28 (1992), S. 759–775.

68	 Vgl. Karl Heinz Brisch, Bindungsstörungen. Von der Bindungstheorie zur Therapie, Stutt-
gart 132015; Karin Grossmann/Klaus E. Grossmann, Bindungen. Das Gefüge psychischer 
Sicherheit, Stuttgart 2012, und Jeremy Holmes, John Bowlby & Attachment Theory, London 
1993.

69	 Miriam Gebhardt, Die Angst vor dem kindlichen Tyrannen. Eine Geschichte der Erziehung 
im 20. Jahrhundert, München 2009, S. 22.

70	 Vgl. Marga Vicedo, The social nature of the mother’s tie to her child: John Bowlby’s theory of 
attachment in post-war America, in: The British Journal for the History of Science 44 (2011), 
S. 401–426, und dies., The Nature and Nurture of Love. From Imprinting to Attachment in 
Cold War America, Chicago 2013.

71	 Vgl. Suzan van Dijken, John Bowlby: His early life. A biographical journey into the roots of 
attachement theory, London 1998, und Mathew Thomson, Psychological Subjects. Identity, 
Culture, and Health in Twentieth-Century Britain, New York 2006, S. 109–139.

72	 Vgl. John Bowlby, Forty-Four Juvenile Thieves: Their Characters and Home-Life, in: Interna-
tional Journal of Psycho-Analysis 25 (1944), S. 19–52; weiterführend Sabine Freitag, „Society 
is the Super-Criminal“. Philanthropie, Statistik und die Debatten über die Ursachen von Kri-
minalität in England (1834–1932), in: Désirée Schauz/Sabine Freitag (Hrsg.), Verbrecher im 
Visier der Experten. Kriminalpolitik zwischen Wissenschaft und Praxis im 19. und frühen 20. 
Jahrhundert, Stuttgart 2007, S. 139–167.
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gungen zu den möglichen Spätfolgen traumatischer Trennungserfahrungen in 
der frühen Kindheit entfaltete Bowlby in diesen Jahren in medizinischen Fach-
zeitschriften, als Gutachter des Evacuation Survey der Fabian Society, einer Intel-
lektuellenvereinigung im Umfeld der Labour-Partei, wie auch als Co-Autor des 
für die britische Regierung erstellten Cambridge Evacuation Survey.73 Über medizi-
nische Fachkreise hinaus wurden diese Überlegungen schließlich bekannt, als er 
Anfang der 1950er Jahre im Auftrag der World Health Organization (WHO) eine 
mit empirischen Daten gesättigte Studie über homeless children in den Jahren nach 
dem Zweiten Weltkrieg publizierte und erneut den engen Zusammenhang zwi-
schen mütterlicher Zuwendung und gesunder Psyche konstatierte.74

Als „Autobahnen“ hat Raphael (internationale) Organisationen in ihrer Bedeu-
tung für die Zirkulation von Expertenwissen bewertet.75 Insofern muss es für 
Bowlby ein Glücksfall gewesen sein, dass in Genf Ronald Hargreaves76 zum Grün-
dungsdirektor der Abteilung für Mental Health ernannt worden war und seinem 
Londoner Kollegen einen privilegierten Zugang zu den Ressourcen eines sich neu 
formierenden Netzwerks eröffnet hatte.77 Drei Monate lang sollte Bowlby Anfang 
1950 im Auftrag der WHO Europa und Amerika bereisen, bevor er im folgenden 
Jahr sein bis heute in unterschiedlichsten Zusammenhängen immer wieder viel 
zitiertes opus magnum „Maternal Care and Mental Health“ als zweiten Band der 
„WHO Monograph Series“ vorlegte.78

In der historischen Forschung der Bundesrepublik sind die „Schadens-Progno-
sen“ Bowlbys in den vergangenen Jahren vielfach als Expertendiskurs zur mütter-
lichen Erwerbstätigkeit rezipiert worden.79 Ähnlich argumentierte auch Julia Pau-

73	 Susan Isaacs (Hrsg.), The Cambridge Evacuation Survey. A Wartime Study in Social Welfare 
and Education, London 1941.

74	 Vgl. Harry Yi-Jui Wu, World citizenship and the emergence of the social psychiatry project of 
the World Health Organization, 1948–c.1965, in: History of Psychiatry 26 (2015), S. 166–181.

75	 Raphael, Embedding the Human and Social Sciences, in: Brückweh u. a. (Hrsg.), Enginee-
ring Society, hier S. 47.

76	 Vgl. George Ronald Hargreaves, Psychiatry and the public health, Oxford 1958.
77	 WHO Records and Archives, The Organizational Structure of the World Health Organization 

(1948–1974), prepared by the Office Services unit (Conference and Office Services), Genf 
o.J., S. 77. Aus den Gründungsjahren der WHO sind nur wenige Akten überliefert, Spuren 
der Tätigkeit von Hargreaves sowie der Forschungsreisen Bowlbys lassen sich in den für die-
se Jahre bereits vollständig digitalisierten Akten der WHO, Centralized files, 1st and 2nd 
generation, nicht mehr nachweisen. Ich danke Reynald Erard für die kenntnisreiche und 
umsichtige Unterstützung bei den Recherchen im Archiv der WHO.

78	 Bowlby, Maternal Care. Der erste Band war bezeichnenderweise dem Problem der Jugendkri-
minalität gewidmet; vgl. Lucien Bovet, Psychiatric Aspects of Juvenile Delinquency. A Study 
Prepared on Behalf of the World Health Organization as a Contribution to the United Nati-
ons Programme for the Prevention of Crime and Treatment of Offenders, Genf 1952.

79	 Christiane Kuller, Familienpolitik im föderativen Sozialstaat. Die Formierung eines Politik-
feldes in der Bundesrepublik 1949–1975, München 2004, hier S. 67; vgl. des Weiteren Wieb-
ke Kolbe, Kindeswohl und Müttererwerbstätigkeit. Expertenwissen in der schwedischen 
und bundesdeutschen Kinderbetreuungspolitik der 1960er- und 1970er-Jahre, in: Traverse: 
Zeitschrift für Geschichte=Revue d’histoire 8 (2001), S. 124–136, und dies., Elternschaft im 
Wohlfahrtsstaat. Schweden und die Bundesrepublik im Vergleich 1945–2000, Frankfurt a. M. 
2002.
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lus im Kontext ihrer Arbeiten über die Festschreibung der geschlechtsspezifischen 
Arbeitsteilung in Familien seit den 1960er Jahren.80 Aus der spezifisch britischen 
Perspektive hingegen sind Bowlbys frühe Feldforschungen als schlüssige Fortfüh-
rung und Erweiterung einer expertengestützen Politikberatung zu bewerten, die 
sich in Großbritannien nach 1945 für soziale Reformen und die Implementierung 
von Kinderrechten engagiert und mit dem Children Act von 1948 sichtbare Erfolge 
erzielt hatte.

„British psychological scientists were at the very centre of efforts to extend this 
equation between mental and political health to the international stage via agen-
cies such as the World Health Organization […]. If ever there was a moment of 
opportunity for the psychological sciences to scientize society, the mid-century 
seemed to be it“,

so die Einschätzung von Mathew Thomson, einem ausgewiesenen Kenner der 
Materie.81

„Es gehört zu den wichtigsten Erkenntnissen der modernen Psychiatrie, dass 
die Qualität der Beziehung zwischen Eltern und Kindern in ihren ersten Lebens-
jahren langfristig für deren psychische Gesundheit von größter Bedeutung ist“, 
eröffnete Bowlby einführend den WHO-Bericht.82 Damit hatte Bowlby, psycho
analytisch inspiriert, den Fokus der Experten auf die frühen Lebensjahre gerich-
tet, ungeachtet der Tatsache, dass diese sich rückblickend einer Erinnerung ent-
ziehen mussten. Im gleichen Atemzug lieferte er die Diagnose für einen Mangel 
an Zuwendung am Beginn eines menschlichen Lebens, den er als „mütterliche 
Deprivation“ etikettierte.83 Besonders eindringlich verwies er auf den aktuellen 
Stand der Forschung zu den psychischen Spätfolgen der Deprivation, namentlich 
gravierende, häufig irreversible Entwicklungsverzögerungen. „Einige Kinder blei-
ben ihr Leben lang gezeichnet”, lautete seine pessimistische Prognose.84

Ohne die historische Erfahrung des Nationalsozialismus präzise zu benennen, 
grenzte sich Bowlby – der im Rahmen seiner von der WHO finanzierten For-
schungsreise Deutschland nicht besucht hatte – bereits in seinen einleitenden 
Überlegungen von eugenischen und rassenhygienischen Konzepten in der deut-
schen Psychiatrie klar ab:

80	 Vgl. Julia Paulus, Familienrollen und Geschlechterverhältnisse im Wandel, in: Matthias Fre-
se/Julia Paulus/Karl Treppe (Hrsg.), Demokratisierung und gesellschaftlicher Aufbruch. 
Die sechziger Jahre als Wendezeit der Bundesrepublik, Paderborn u. a. 2003, S. 107–119, hier 
S. 110.

81	 Mathew Thomson, The Psychological Sciences and the „Scientization“ and „Engineering“ of 
Society in Twentieth-Century Britain, in: Brückweh u. a. (Hrsg.), Engineering Society, S. 141–
158, hier S. 148.

82	 Bowlby, Maternal Care, S. 11.
83	 Ebenda.
84	 Ebenda, S. 15.
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„Theories which place the origins of mental disturbances in these intimate domes
tic events are, of course, in strong contrast to the theories which stem from the 
German school of psychiatry. These stress constitutional and inherited factors, 
at times to a point reminiscent of Calvinistic predestination. Suffice it to say that 
evidence for these extreme views does not exist and that the relative weights of 
nature and nurture remain still to be determined.“85

Bemerkenswert ist für Historiker die Selbstverständlichkeit, mit der Bowlby die in 
unterschiedlichen nationalen Kontexten erhobenen Befunde zur Lage der Heim-
kinder – darunter Roudinesco und Appell in Frankreich, Goldfarb und Spitz in 
den USA, Freud und Dann in Großbritannien86 – aus dem historischen Kontext 
gelöst und im Bericht mit dem Ziel einer allgemeingültigen wissenschaftlichen 
Hypothesenbildung argumentativ zusammengeführt hatte. Die Erfahrung der 
Trennung von Mutter und Kind hatte er einer der Entwicklungspsychologie eige-
nen empirischen Betrachtungsweise unterzogen und seine Rohdaten in die Spra-
che der Statistik übersetzt, ohne zunächst spezifische Gründe für eine Trennung 
als Argumente in die Untersuchung einzuführen.87

Erst im achten Kapitel seiner mehr als 150 Seiten umfassenden Studie disku-
tierte Bowlby die möglichen Gründe für dysfunktionale Familienstrukturen aus-
führlicher und versuchte, diese gegen „normale“ Familienstrukturen klarer 
abzugrenzen. Modernisierungskritisch grundiert, entwickelte er zwei grundlegen
de Kategorien, die zum einen die An- oder Abwesenheit der Eltern, zum anderen 
ihre Ressourcen und Kompetenzen als Unterscheidungskriterium hervorhoben: 

„It is probably only in communities in which the greater family group has ceased 
to exist that the problem of deprived children is found on a serious scale. This 
condition characterizes many communities of Western industrialized culture, in 
which it is usual for young men and women to migrate far from their birthplaces 
and, not infrequently, to move many times in the course of their married lives.“88

Bowlby selbst verwies in seinem Bericht nachdrücklich darauf, dass zuverlässige 
Daten über die Größenordnung betroffener Kinder zum damaligen Zeitpunkt 
nicht vorlagen. Seine Studie verstand er nicht als Bilanz, sondern vielmehr als 

85	 Ebenda, S. 13.
86	 Vgl. grundlegend Jenny Aubry, Psychanalyse des enfants séparés. Études cliniques, 1952–

1986, Paris 2003; René A. Spitz/Katherine M. Wolf, Anaclitic Depression. An Inquiry Into 
the Genesis of Psychiatric Conditions in Early Childhood, in: The Psychoanalytic Study of the 
Child 2 (1946), S. 313–342; William Goldfarb, Variations in Adolescent Adjustment of Insti-
tutionally-Reared Children, in: American Journal of Orthopsychiatry 17 (1947), S. 449–457, 
hier S. 457; Dorothy Burlingham/Anna Freud, Kriegskinder. Jahresbericht des Kriegskinder-
heims „Hampstead Nurseries“, London 1949, und Anna Freud/Sophie Dann, An Experi-
ment in Group Upbringing, in: The Psychoanalytic Study of the Child 6 (1951), S. 127–168.

87	 Vgl. die tabellarische Zusammenfassung „Causes of children being deprived of a normal 
home life“, in: Bowlby, Maternal Care, S. 171.

88	 Ebenda, S. 72 f.
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Beitrag zu einem neuen und bedeutsamen Forschungsfeld, das zur Bearbeitung 
eben erst erschlossen wurde.89 Sein zeitgenössischer Blick auf die ersten Lebens-
jahre, an Charles Dickens geschult, verwies grundsätzlich auf die vielfach pre-
kären Entwicklungsbedingungen für Kinder in westlichen Industrienationen in 
der langen Jahrhundertwende und bis weit in das 20. Jahrhundert hinein.90 Dass 
darüber hinaus der Krieg die Lebensbedingungen von Kindern insbesondere in 
den ersten Lebensjahren vielfach dramatisch verschärft hatte, war seinem Blick 
nicht entgangen. Dass er die besonderen Lebensumstände jüdischer Heimkinder 
in der unmittelbaren Nachkriegszeit auf seiner Studienreise durch Europa und 
die USA zur Kenntnis nahm,91 belegen seine im Nachlass überlieferten Reisenoti-
zen im Archiv des Wellcome Trust in London.

„In der unmittelbaren Nachkriegszeit“, dagegen Wierling über die Entdeckung 
der „Kriegskinder“ als Generation, „wurde die Frage nach psychischen Folgen des 
Kriegserlebnisses überhaupt nicht gestellt.“ Im Fahrwasser der Forschungen Sven-
ja Goltermanns über Kriegsheimkehrer nach dem Zweiten Weltkrieg analysierte 
Wierling den Beitrag der Psychiatrie zur Erforschung von Kriegskindheiten in 
den 1950er Jahren:

„In Nachkriegswestdeutschland war es allenfalls die langanhaltende russische 
Kriegsgefangenschaft mit ihrer Unterernährung, von der man bereit war anzu-
nehmen, dass sie durch Hirnschädigungen auch psychische Auffälligkeiten zur 
Folge haben konnte. Auf Kinder aber traf so etwas nicht zu – sie galten nicht als 
besonders verletzlich, sondern im Gegenteil als besonders gesund und gegen-
über den extremen Einwirkungen des Krieges als resilient. Diese Sichtweise war 
keine deutsche Besonderheit, sondern stellte den internationalen Kenntnisstand 
der Psychiatrie dar. Dieselben Annahmen kamen auch in Bezug auf überlebende 
Kinder des Holocaust oder der im Krieg von Deutschen besetzen Territorien zur 
Geltung.“92

Zutreffend ist dieser Befund insofern, als Goltermann in ihrer Pionierstudie ei-
nen hegemonialen Diskurs sichtbar gemacht hat, der sich nach 1945 in den Fall
akten der Gutachter als „herrschende psychiatrische Lehre“ manifestiert und in 

89	 Vgl. ebenda, S. 74.
90	 Vgl. Meike Sophia Baader/Florian Eßer/Wolfgang Schröer (Hrsg.), Kindheiten in der Mo-

derne. Eine Geschichte der Sorge, Frankfurt a. M./New York 2014.
91	 Vgl. Katy Hazan, Les orphelins de la Shoah. Les maisons de l’espoir (1944–1960), Paris 2000, 

und Hans Keilson, „Sie werden von niemandem erwartet“. Eine Untersuchung über verwais
te jüdische Kinder und deren „sequentielle Traumatisierung“, in: Thomas Koebner/Wulf 
Köpke/Joachim Radkau (Hrsg.), Gedanken an Deutschland im Exil und andere Themen, 
München 1985, S. 374–395.

92	 Dorothee Wierling, Kriegskinder. Zur Entdeckung einer Generation, in: Zeitgeschichte in 
Hamburg (2012), S. 54–69, hier S. 57. Vgl. zur zeitgenössischen Rezeption die Überlegungen 
von Volker Ackermann, Das Schweigen der Flüchtlingskinder. Psychische Folgen von Krieg, 
Flucht und Vertreibung bei den Deutschen nach 1945, in: Geschichte und Gesellschaft 
30 (2004), S. 434–464. Grundlegend auch Tara Zahra, The Lost Children. Reconstructing 
Europe’s Families after World War II, Cambridge/London 2011.

Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte

Jahrgang 65 (2017), Heft 1 
Inhaltsverzeichnis: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv.html 
URL: http://www.ifz-muenchen.de/heftarchiv/2017_1.pdf 
VfZ-Recherche: http://vfz.ifz-muenchen.de



VfZ 1/2017

Geschichte und Psychoanalyse   69

der Praxis der Wiedergutmachung seine Wirkung entfaltet hat.93 Jenseits dieses 
spezifischen Denkstils,94 der in der Bundesrepublik bis weit in die 1950er Jahre 
hinein stark volksgemeinschaftlich geprägt gewesen ist,95 wurden jedoch in West-
europa und den USA alternative Deutungsmuster vorgelegt, diskutiert und eta-
bliert, in aller Regel von psychoanalytisch geschulten (Kinder-)Psychiatern und 
Entwicklungspsychologen, welche die frühe Kindheit als prägende Lebensphase 
und Kinder in ihren ersten Lebensjahren als besonders schutzbedürftige Indivi-
duen konzeptionalisierten.96

Bowlby, als Mitglied der Britischen Psychoanalytischen Vereinigung mit Anna 
Freud seit ihren Anfängen in London persönlich bekannt, wusste sich in diesem 
Punkt mit der Doyenne der Kinderanalyse einig, wiesen doch ihre Beobach-
tungen vielfältige Übereinstimmungen mit Erkenntnissen und Überzeugungen 
auf, die er selbst in der kindertherapeuthischen Praxis gewonnen hatte. „In Frie-
denszeiten zählen Erziehungswesen und Kinderfürsorge zu den wichtigsten Auf-
gaben eines Landes“, begründete Anna Freud rückblickend ihr Engagement für 
das Kriegskinderheim Hampstead Nurserys, „in Kriegszeiten sinken beide unter 
dem Druck von dringenden Notwendigkeiten auf ein niedrigeres Niveau. Für 
Kinder ist eine solche Verschlechterung der Lebensbedingungen folgenschwerer 
als für Erwachsene“.97

Vielfach benannt worden sind in der zeithistorischen Fachliteratur in diesem 
Zusammenhang auch die Schriften des deutsch-amerikanischen Psychoanalyti-
kers William G. Niederland.98 1904 in Ostpreußen geboren, gehörte Niederland 
seit den 1960er Jahren zu den beharrlichsten Kritikern des psychiatrischen Main-
streams in der Bundesrepublik. Als Verfechter einer alternativen Deutung psychi-
scher Spätschäden nationalsozialistischer Verfolgung, hatte der in New York aus-
gebildete Psychoanalytiker in seinen Publikationen diese mit der Metapher vom 

93	 Goltermann, Kausalitätsfragen, in: Brunner/Frei/Goschler, Praxis der Wiedergutmachung, 
hier S. 429.

94	 Vgl. Ludwik Fleck, Entstehung und Entwicklung einer wissenschaftlichen Tatsache. Einfüh-
rung in die Lehre vom Denkstil und Denkkollektiv, Frankfurt a. M. 1980.

95	 Vgl. Wolfgang Uwe Eckart, Medizin in der NS-Zeit. Ideologie, Praxis, Folgen, Wien/Köln/
Weimar 2012, S. 278–283, und Tobias Freimüller, Medizin: Operation Volkskörper, in: Nor-
bert Frei (Hrsg.), Karrieren im Zwielicht. Hitlers Eliten nach 1945, Frankfurt a. M./New 
York, 2001, S. 13–69.

96	 Vgl. Paula S. Fass/Michael Grossberg (Hrsg.), Reinventing Childhood After World War II, 
Philadelphia 2012; Sally Alexander, Primary Maternal Preoccupation: D. W. Winnicott and So-
cial Democracy in Mid-Twentieth-Century Britain, in: Dies./Barbara Taylor (Hrsg.), History 
and Psyche. Culture, Psychoanalysis, and the Past, New York 2012, S. 149–172, und Mathew 
Thomson, Lost Freedom. The Landscape of the Child and the British Post-War Settlement, 
Oxford 2013.

97	 Burlingham/Freud (Hrsg.), Kriegskinder, S. 8. Weiterführend Süß, Tod aus der Luft, S. 418–
429, und Gudrun Fuchs, Kriegskinderheime in London 1940–1945. Anna Freuds Hamp-
stead Nurseries, in: Ute Benz/Wolfgang Benz (Hrsg.), Sozialisation und Traumatisierung. 
Kinder in der Zeit des Nationalsozialismus, Frankfurt a. M. 1992, S. 58–69.

98	 Zu seiner Biografie vgl. Claudia Moisel, William G. Niederland (1904–1993) und die Ur-
sprünge des „Überlebenden-Syndroms“, in: Bettina Bannasch/Helga Schreckenberger/
Alan E. Steinweis (Hrsg.), Exil und Shoah, München 2016, S. 103–119.
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„Seelenmord“ belegt.99 Im Kindesalter Verfolgte, so Niederland im einschlägigen 
Sammelband aus dem Jahr 1986 unter Bezugnahme auf eigene Gutachten in Wie-
dergutmachungsverfahren für das Deutsche Generalkonsulat in New York, stell-
ten in diesem Zusammenhang eine „Sonderklasse“ dar.100

Niederland – in den 1980er Jahren durch die Veröffentlichung seiner Schriften 
im Suhrkamp-Verlag über medizinische Fachkreise hinaus bekannt,101 – knüpfte 
damit argumentativ an eine Vielzahl von Studien an, die unmittelbar nach dem 
Krieg, teilweise im Kontext alliierter Besatzungspolitik, entstanden waren.102 Viel-
fach, wenn auch nicht ausschließlich, waren diese von emigrierten Analytikern 
vorgelegt worden, darunter Hans Keilson, der in der Bundesrepublik erst am 
Ende eines langen Lebens neu entdeckt und mit Literaturpreisen geehrt worden 
ist.103

Rückblickend hat Keilson seine eigenen Versuche der therapeutischen Arbeit 
mit überlebenden Kindern der nationalsozialistischen Konzentrationslager nach 
Kriegsende selbstkritisch als unzulänglich bewertet. Zugleich verwies er auf eine 
nicht unerhebliche Zahl einschlägiger zeitgenössischer Untersuchungen und auf 
den Umstand, dass ein Gespür für die Besonderheit der historischen Situation in 
Psychiatrie und Psychoanalyse bereits unmittelbar nach Kriegsende gegeben war 
– wenn auch die zeitgenössisch verwendeten Begriffe und Methoden in Diagnos-
tik und Therapie nicht einheitlich gewesen und Hypothesen der Experten über 
Spätfolgen der Verfolgung im Kindesalter naturgemäß erst mit dem zeitlichen 
Abstand zu den Ereignissen einer empirischen Überprüfung unterzogen werden 
sollten.104

„In den Publikationen, die unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg über die 
Traumatisierungen von Kindern erschienen (Minkowskis L’anesthésie affective, 
Heuyers Psychopathologie de l’enfant victime de la guerre, Hincklins War Damaged Child-
ren – Some Aspects of Recovery, alle 1946, meine eigene Studie Zur Psychologie der jü-
dischen Kriegswaisen in den Niederlanden 1949, An Experiment in Group Upbringing von 

99	 William G. Niederland, Folgen der Verfolgung. Das Überlebenden-Syndrom. Seelenmord, 
Frankfurt a. M. 1980.

100	 William G. Niederland, Die verkannten Opfer. Späte Entschädigung für seelische Schäden, 
in: Ludolf Herbst/Contantin Goschler (Hrsg.), Wiedergutmachung in der Bundesrepublik 
Deutschland, München 1989, S. 351–359, hier S. 354.

101	 Niederlands Name ist es, der sich in der frühen Forschung zur Geschichte der Wiedergut-
machung besonders häufig zitiert findet. Für sachkundige Hinweise zum einschlägigen 
Sammelband danke ich Constantin Goschler, Bochum.

102	 Vgl. Ben Shepard, Die frühen Befunde der Psychiatrie zum Holocaust (1945–1950), in: 
Brunner/Zajde (Hrsg.), Holocaust und Trauma, S. 72–85.

103	 Vgl. Roland Kaufhold, „Das Leben geht weiter“. Hans Keilson, ein jüdischer Psychoanalyti-
ker, Schriftsteller, Pädagoge und Musiker, in: Zeitschrift für psychoanalytische Theorie und 
Praxis 23 (2008), S. 142–167.

104	 Vgl. Ilse Hellman, Hampstead Nursery Follow-Up Studies. 1. Sudden Separation and its Ef-
fect Followed Over Twenty Years, in: The Psychoanalytic Study of the Child 17 (1962), S. 159–
174; World Health Organization (Hrsg.), Deprivation of Maternal Care. A Reassessment of 
its Effects, Genf 1962.
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Freud und Dann 1951 und anderen) – in diesen Publikationen klingt bereits das 
Gefühl an, dass mit Kindern, und im Besonderen mit der Gruppe der jüdischen 
Kinder, in verschiedenen europäischen Ländern Unerträgliches geschehen sei. 
[…] Sehr bald erwies es sich, dass viele der bisher in der Arbeit mit Kindern und 
Jugendlichen gewonnenen Einsichten und viele der bisher gültigen Maßstäbe 
nicht mehr ausreichten, um das breite Spektrum der sich hier manifestierenden 
Verhaltens- und Entwicklungsstörungen in seinem kumulativ-traumatischen Zu-
sammenhang zu erfassen. In der kinderpsychiatrischen Praxis hatte man Bilder 
in diesem Ausmaß und in dieser Intensität bisher noch nicht erlebt.“105

In die Handbücher der deutschen Psychiatrie hat dieses Wissen mit Verspätung 
Eingang gefunden. Goltermann hat in anderem Zusammenhang diesen Prozess 
sorgfältig rekonstruiert und die Wende in der Debatte über die Interpretation von 
psychischen Schädigungen der Verfolgung in der Bundesrepublik auf die späten 
1950er Jahre datiert.106 „Man stößt“, so die Bilanz der psychiatrischen Experten 
der Wiedergutmachung an der Universitätsklinik Heidelberg im einschlägigen 
Sammelband aus dem Jahr 1964,

„wenn man eine differenziertere Analyse der erlebnisreaktiven Syndrome nach 
Verfolgungsbelastungen im Kindheits- und Jugendalter treiben will, auf große 
Schwierigkeiten. […] Allerdings haben schon die Untersuchungen von R. Spitz, 
Goldfarb, Bowlby, A. Freud u. a. gezeigt, dass der definierbare Belastungsfaktor 
,Trennung von der Mutter‘ wohl eine einigermaßen altersspezifische und vom 
Zeitfaktor abhängige Reaktion bewirkt. Das spätere Schicksal dieser Kinder, die 
jeweils zugehörigen Dauerveränderungen also, sind vom reaktiven Syndrom her 
jedoch nur schwer beurteilbar.“107

„Sehr geehrter Herr Professor Mitscherlich“, schrieb in diesem Zusammenhang 
Freud im März 1966 aus London an den Leiter des Frankfurter Sigmund-Freud-
Instituts über die in ihren Augen völlig missverständliche Verwendung ihrer ein-
schlägigen Publikationen durch die Mainzer Wiedergutmachungsbehörden:

„Darf ich Sie um einen Gefallen bitten, der mir sehr am Herzen liegt? Ich weiß 
nicht, ob es möglich für Sie ist, ihn zu erfüllen, aber ich weiß niemanden anderen, 
den ich darum bitten kann. Ich habe vor einigen Tagen den inliegenden Brief aus 
Amerika bekommen. Der Inhalt ist sonst nicht ungewöhnlich, denn es gibt sicher 
zahlreiche derartige claims, die abgewiesen werden. Das Ungewöhnliche ist nur, 

105	 Hans Keilson, Die fragmentierte Psychotherapie eines aus Bergen-Belsen zurückgekehrten 
Jungen, in: Ders., Kein Plädoyer für eine Luftschaukel. Essays, Reden, Gespräche, hrsg. von 
Heinrich Detering, Frankfurt a. M. 2011, S.76–94, hier S. 82 f.; Hans Keilson, Sie werden von 
niemandem erwartet, in: Koebner/Köpke/Radkau (Hrsg.): Gedanken an Deutschland im 
Exil und andere Themen.

106	 Vgl. Goltermann, Kausalitätsfragen, in: Frei/Brunner/Goschler (Hrsg.), Wiedergutma-
chung, hier S. 448 f.

107	 Ritter von Baeyer/Häfner/Kisker, Psychiatrie der Verfolgten, S. 225 f.
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dass eine Arbeit von mir als Begründung angeführt wird und irgendwie hat mich 
das sehr empört. Fast klingt es, als ob ich die Konzentrationslager verteidigt hätte 
oder jedenfalls ihre Wirkung und Nachwirkung als gleichgültig erklärt. (Ich weiß 
nicht, ob Sie die betreffende Arbeit gelesen haben: ‚An Experiment in Group 
Upbringing‘ von Sofie Dann und mir, im Psychoanalytic Study of the Child, Vol. VI. 
erschienen.) Glauben Sie, dass Ihr Institut formell in meinem Namen gegen eine 
solche Verwendung meines Namens und meiner Arbeit protestieren könnte? 
Oder was könnte man sonst machen? Es tut mir leid, dass ich Sie belaste, aber es 
scheint mir wichtig so etwas nicht ohne Widerspruch hinzunehmen.“108

V. Fazit

Die Geschichte bindungstheoretischer Expertise, so das Fazit, ist in den Katego-
rien nationaler wissenschaftlicher Communities kaum zu fassen. Sehr viel stärker 
als die an medizinischen Fakultäten institutionell verankerte (Kinder-)Psychiatrie 
bildeten die psychoanalytischen Vereinigungen eine genuin transnationale 
Kommunikationsgemeinschaft,109 die darüber hinaus durch Krieg und Emigrati-
on vielfältige Transformationen erfahren hat und seit 1933 in spezifischer Weise 
verdichtet worden ist.110 Über Kinder im Krieg haben zeitgenössisch eine große 
Anzahl von Experten publiziert, deren Schriften in den bundesdeutschen Wieder-
gutmachungsdiskurs erst mit Verspätung Eingang gefunden haben, und es ist 
dies gegenwärtig sicherlich in der zeithistorischen Fachliteratur der bekannteste, 
wenn auch lange noch nicht hinreichend erforschte Verwendungszusammen-
hang.111

Auch wenn dies zweifelsohne ein besonders zentrales Feld der Auseinanderset-
zung gewesen ist mit hoher Prägekraft für die wissenschaftliche Debatte: Darüber 
hinaus haben im Untersuchungszeitraum psychologische und psychiatrische Ex-
perten insbesondere in die Familien- und Sozialpolitik Einzug gehalten. Vieles 
deutet darauf hin, dass sich diese Entwicklung seit den 1950er Jahren in West
europa dramatisch beschleunigt hat und es wird darüber zu sprechen sein, 
welches die zentralen Aktionsfelder und Expertengruppen gewesen sind und wie 

108	 UAF, NL Mitscherlich, I 1679.15, Anna Freud an Mitscherlich vom 5. 3. 1966. Hervorhebun-
gen von mir.

109	 Zum Aufschwung der „transnationalen Geschichte“ vgl. Graf/Priemel, Zeitgeschichte, hier 
S. 491 f.

110	 Vgl. George Makari, Mitteleuropa on the Hudson: On the Struggle for American Psychoana-
lysis after the Anschluß, in: Burnham (Hrsg.), After Freud Left, S. 111–124, und Rakefet Za-
lashik, Das unselige Erbe. Die Geschichte der Psychiatrie in Palästina und Israel, Frankfurt 
a. M. 2012.

111	 Vgl. Bernhard Grau, Entschädigungs- und Rückerstattungsakten als neue Quelle der Zeitge-
schichtsforschung am Beispiel Bayerns, in: zeitenblicke 3 (2004); URL: http://www.zeiten-
blicke.de/2004/02/grau/ [28. 9. 2016]; Rakefet Zalashik, Differenziertes Tauma. Die (Wie-
der)Entdeckung der „Child Survivor“-Kategorie, in: Brunner/Zajde (Hrsg.), Holocaust und 
Trauma, S. 116–133, und Susanna Schrafstetter, Flucht und Versteck. Untergetauchte Juden 
in München. Verfolgungserfahrung und Nachkriegsalltag, Göttingen 2015, S. 254–270.
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sich ihre Wirkung präzise beziffern ließe.112 Shapira hat in diesem Punkt für Groß-
britannien sehr weitreichende Rückschlüsse gezogen und der Generation Bowl-
bys maßgeblichen Einfluss auf kollektive Leitbilder und staatliches Handeln in 
Bezug auf und für Kinder zugeschrieben.113 Vor einer Überschätzung der Exper-
ten hat zwar jüngst Thomson vorsichtig gewarnt,114 doch führt auch er den Einzug 
liberaler Erziehungskonzepte seit den 1950er Jahren maßgeblich auf den in Groß-
britannien verbreiteten „Bowlbyism“ zurück.115

Als zentrale Quellen für die erfahrungsgeschichtliche Dimension der Ge-
schichte schließlich sind Rohdaten der einschlägigen Fächer zu bewerten, vor 
allem in Nachlässen zwar nicht flächendeckend aber immer wieder zu greifen.116 
Nicht immer sind Patientendaten in vollem Umfang der historischen Forschung 
zugänglich, und mit gutem Grund unterliegen personenbezogene Fallakten be-
sonderen Schutzfristen. Doch hinter den Zahlen und Formeln der Entwicklungs-
psychologen und den psychiatrischen Meistererzählungen über dysfunktionale 
Familienstrukturen im 20. Jahrhundert stehen Menschen und Schicksale, Ge-
schichten von Krieg und sozialer Ungleichheit, werden auch Kinder als Akteure 
der Zeitgeschichte sichtbar. Trotz unterschiedlicher Zielsetzungen und Metho-
den sind der psychologische Test oder die therapeutische Gesprächssituation 
grundsätzlich als mögliche Quellen einer Oral History zu bewerten, vergleichbar 
jenen Interviews, die Historiker selbst im Zeitzeugengespräch durchgeführt ha-
ben. Psychiater und Psychologen haben darüber hinaus publiziert und Briefe ge-
schrieben, sie sind als Experten in Kommissionen und Ausschüssen gehört wor-
den, haben zu tagespolitischen Themen Stellung genommen, auch in der Presse, 
waren Mitglieder politischer Parteien und in der Folge in die entsprechenden 
Netzwerke eingebunden.117

„Lange, eine Generation lang, haben wir gebraucht, um zu bemerken, dass die 
Frage nach den Kindern im Nationalsozialismus als gemeinsamer Forschungsge-

112	 Zur Rolle und Bedeutung des familienwissenschaftlichen Beirats im Familienministerium 
vgl. Kuller, Familienpolitik im föderativen Sozialstaat, S. 97–112, und Isabel Heinemann 
(Hrsg.), Inventing the Modern American Familiy. Family Values and Social Change in 20th 
Century United States, Frankfurt a. M. 2012.

113	 „By making healthy childhood important to the future safeguarding of personal men-
tal health and social interaction, he and other experts, drawing from different analytic 
methods, created a social place for experts and helped in the remaking of democracy and 
modern Britian“; Shapira, The War Inside, S. 238.

114	 Vgl. Thomson, The Psychological Sciences, in: Brückweh u. a. (Hrsg.), Engineering Society, 
hier S. 153 f.

115	 Thomson, Lost Freedom, S. 103.
116	 Vgl. für Großbritannien die umfangreichen Bestände des Wellcome Trust sowie in Amerika 

das The Drs. Nicholas and Dorothy Cummings Center for the History of Psychology at The 
University of Akron in Akron, Ohio.

117	 Exemplarisch die Biografie von Ulrich Ehebald, langjähriges SPD-Mitglied; von 1949 bis 
1954 Mitarbeiter der psychosomatischen Abteilung der Universitätsklinik Heidelberg („Im 
Hause Carlo Schmid lernte ich dann Alexander Mitscherlich kennen“) und 1955 treibende 
Kraft bei der Gründung des Hamburger Instituts für Psychoanalyse; vgl. Ulrich Ehebald, 
„Wünsch’ Dir eine lange Fahrt“, in: Ludger M. Hermanns (Hrsg.), Psychoanalyse in Selbst-
darstellungen, Bd. IV, Tübingen 1998, S. 73–163.
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genstand verschiedener wissenschaftlicher Disziplinen gestellt werden muss“, so 
das Fazit von Ute und Wolfgang Benz anlässlich einer Tutzinger Tagung im No-
vember 1990.118 Weitere dreißig Jahre sind nach diesem Appell verstrichen, ohne 
dass zum Thema in der Bundesrepublik umfassend geforscht und publiziert wor-
den wäre. Erst dann jedoch, wenn alle diese Quellen in dem weiten Feld der „Wis-
senschaften vom Kind“ zusammengefasst werden, entsteht ein detailgenaues Bild 
der zeitgenössischen Expertenperspektiven auf Kinder im und nach dem Krieg.119 
Damit versteht sich die Geschichte der Bindungstheorie als Beitrag zu einer wis-
sens- und erfahrungsgeschichtlichen Erweiterung der Zeitgeschichte unter Rück-
griff auf Expertisen der Psychiatrie und andere Wissenschaften von der Seele, die 
für das gesamte 20. Jahrhundert zur Verfügung stehen.

118	 Ute Benz/Wolfgang Benz, Vorbemerkung der Herausgeber, in: Dies. (Hrsg.), Sozialisation 
und Traumatisierung, S. 7–10, hier S. 7.

119	 Vgl. Nicholas Stargardt, Kinder in Hitlers Krieg, München 2008; Claus-Dieter Krohn u. a. 
(Hrsg.), Kindheit und Jugend im Exil. Ein Generationenthema, München 2006, sowie ex-
emplarisch für das gegenwärtig expandierende Feld der Childhood Studies die Arbeiten 
von Paula S. Fass (Hrsg.), The Routledge History of Childhood in the Western World, Lon-
don/New York 2013.
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